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Der nachſtehende Vortrag ift am 28. No= 
vember 1916 in dem vom Sentral-Ausjhuß für 
die Innere Miffion der deutjchen evangelijchen 
Rirche veranjtalteten theologifhen Rriegslehr= 
gang im Berrenhaus zu Berlin gehalten wor= 
den. Zu feiner Drucklegung haben mich aus» 
drücliche Wünſche aus dem Zuhörerkreis ver- 
anlaßt. 


Göttingen im Dezember 1916. 
A. Bertholet 


Bochanjehnlihe Verfammlung! 


Die große 3eit, die wir erleben, ftellt auch 
dem wiljenfchaftlichen Betrieb 3. T. veränderte 
Aufgaben. Eine Gelehrjamkeit, die vor lauter in- 
nerer Sammlung nicht dazu käme, fich das 
Auge für das äußere Gefchehen der Zeit offen 
zu halten und fi den Bedürfniffen des Augen: 
blikes zu erjchliegen, würde fich jelber das 
Urteil fprechen. Es gehört gerade zum Erhe- 
benden unjferer 3eit, daß fie zur Einjtellung 
aller Arbeitskräfte auf aktuelle Tat in großem 
Stile auffordert. Diefer heilige Ruf gilt nicht 
zum Mindejten der Theologie, fo lange fie prak- 
tiſche Theologen erziehen will, die den fich ihnen 
anvertrauenden Seelen nicht Steine jtatt Brot 
bieten follen. 3um Privileg fpeziell der bib- 
liihen Theologie gehört es, daß fie berufen iſt, 
den Weg frei zu legen zu den Quellen, in denen 
beiliges Leben aus der Tiefe aufjprudelt. Und 
gerade modernite wiljenjchaftliche Betrachtungs- 
weife der h. Schriften darf ſich das Zeugnis 
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geben, daß fie über aller kritifchen Arbeit wenig- 
ftens das Bemühen verfolgt hat, das Seh: und 
Börvermögen den Quellen gegenüber zu jchär- 
fen, um ihrem heiligen Raufchen ehrfurdhtsvoll 
laufhend in ihre Tiefen einzudringen. Dabei 
geht ihr Abjehen auf die Religion als Erleben 
d. h. auf die Erfafjung der ganzen bunten 
Mannigfaltigkeit der geheimnisvollen Wechjel- 
beziehungen von Gott und Menſch, die bier 
als gejchichtlihe Wirklichkeit vernehmbar wer: 
den. Geheimnisvolle Wechjelbeziehungen zwi: 
fhen Gott und Menſch, die Seſchichte eines 
lebendigen Verkehres, nach der menjdlichen 
Seite hin befehen kurz gejagt Srömmigkeit, — 
das flutet als ein breiter Strom durch die ge— 
ſamte Menfchheitsgejchichte, und haben wir es 
nicht alle erlebt, wie unter den Erfahrungen 
dieſer Rriegszeit feine Waſſer gewaltig jtiegen, 
daß man nicht umfonjt von einer bejonderen 
Rriegsfrömmigkeit fpriht? Woher denn fließt 
diefem Strome feine Nahrung zu? Sind es 
noch die alten Quellen, die ihn fpeifen, und wenn 
ja, was ijt’s, das fie ihm abgeben können? 
Sür das Alte Tejtament möchten wir dieſe er 
zu erörtern verjuchen. 

Altes Tejtament und Rriegsfrömmigkeit * 
aber erheben ſich gegen dieſe Zufammen- 
ftellung nicht glei gewiſſe Bedenken? Man 
leje etwa die Rriegsberichte der Chronik oder 
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fpäter Stücke im Bexateuch, — haben fie nicht 
etwas erſtaunlich Unwirkliches, als entijtammten 
fie der Seder von Leuten, die den Rrieg nur 
aus weiter Serne kannten? Die Menfchen da— 
bei lediglich die müffigen wenn auch gewapp- 
neten Zujchauer wunderbarer Taten eines Gottes, 
der den Seinen den Sieg wie im Schlafe ver: 
leiht. Sie haben höchjtens den Rriegsruf zu 
erheben und die Trompeten zu blafen, unter deren 
magijchem Banne jelbjt die fefteften Mauern 
ftürzen. Im Uebrigen beſitzen fie in rein geift: 
lichen Dingen wie Gebet und Opfer und Pfal- 
menfang die unfehlbaren Mittel, auf Gott zu 
wirken und ihn vielleicht aus feiner eigenen Leth: 
argie zur rettenden Tat zu rufen. Es iſt keine 
Srage, daß fich darin reinjte Rriegsunluft und 
Rriegsuntüchtigkeit ſpiegelt. Und wieder tritt 
fie, allerdings in fehr viel menſchlicherem Gewan- 
de, an anderer Stelle zu Tage: ich denke 3. B. 
an die Worte Babakuks, der gegen den Sieges- 
zug eines gewaltigen Eroberers — man bat, 
vielleicht nicht mit Unrecht, an Alexander d. Gr. 
gedacht — feinen lebhaften Proteit erhebt. Er 
ereifert fich über die Vergewaltigung des Liba- 
nons, vermutlich weil wertvolles Bauholz von 
ihm zu militärifcher Verwendung gefällt worden 
iſt, ereifert fih über die Mißhandlung des 
3ahmviehs, über Menfchenblut und Srohn- 
dienft!), weil fein Ideal das kleinbürgerliche 
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der Ruhe und ftillen Sriedfamkeit if. Man 
denke überhaupt an die Stillen im Lande, von 
denen der Pfalmift fpricht®), man nehme hinzu, 
wie gerade in der Pfalmenliteratur fich die 
Srommen mit Vorliebe als die NMiedrigen und 
Demütigen ausgeben, und man wird aus diejen 
Rreiſen nicht gerade kriegeriſch ftarke Töne er: 
warten. In feinem Buche „3ur Rritik der Zeit“ 
geht Walter Rathenau?) jo weit, die Pfalmen 
„die vom Pathos der Angjt und der Beſchwö— 
rung durchtobten Gejänge der Bebräer“ zu 
nennen, und es ijt bekannt, wie die ausdrückliche 
Präkonifierung der phyliih Schwadhen in der 
biblifchen Literatur einem Nietfjche die biblifche 
Religion als ſolche unſympathiſch gemadt hat. 
Vermag denn dieſe Literatur unferer modernen 
Rriegsfrömmigkeit, welcher nur die kraftvoll» 
ften Antriebe adäquat fein können, überhaupt 
noch eine Quelle der Rraft zu werden? Steht 
hier nicht vielmehr Geift gegen Geilt? In 
einem Briefe las ih es kürzlich in diefer aus» 
drücklichen Zuſpitzung: „Der Geijt des A.T. iſt 
der Geijt der Rnechtichaft, der Angjit, der Geift 
der germanifchen Raffe fteht im Widerfpruch 
mit ihm und vor allem auch der deutiche Geift 
unferer Zeit.“ Und dem Alten Teftament gegen: 
über wird in demfelben Briefe die Edda herauf- 
bejchworen: 


„Wir ftritten tapfer; 

Wir ftehen auf Leichen 

Erzmüder Gothen wie Aare im Gezweig. 
Beldenruhm bleibt uns, 

Ob heut wir auch fterben. 

Niemand fieht den Abend, 

Wenn die Norne fprach.“ 

Gewiß pracdhtvolle Worte, deren jtolzen 
Rlang niemand befjer zu würdigen wiſſen wird 
als die würdigen Nachkommen jener germanis 
ſchen Belden, die fie zu ihren Taten einſt an» 
feuerten! Aber ijt es wahr, daß zu diefem 
Geift der Geijt des A. T. im Widerfpruch 
ſteht? 

Caſſen Sie mich Sie an die Worte des 
Liedes Michael Altenburgs erinnern, das am 
16. November 1632 Gujtav Adolf am Morgen 
der Schlacht bei Lüten beim Seldgottesdienft 
fingen ließ: 

„Verzage nicht, du Räuflein klein, 


(Gott) wird Durch feinen Gideon, 
Den er wohl weiß, Dir helfen fchon, 
Dich und fein Wort erhalten.“ 

Dem Alten Tejtament entlehnt der Dichter 
den Mamen deſſen, den er als Typus des Bel- 
den einführt, und Gideons Bild ſteht vor uns 
mit den wohlbekannten Zügen, wie er vom 
Jahwegeijt ergriffen mit der tapferen Schar 
feiner 300 Getreuen das große Midianiterheer 
entjcheidend jchlägt, daß noch Jahrhunderte fpä- 


8 





ter ein Jefaja, wo er die Gejtalt des Meſſias 
zeichnen will, der feines Volkes Befreier werden 
foll, an jenen Schlachttag Midians anknüpfen 
kann‘). 

Und wieder laſſen Sie mich erinnern an 
das Lied, unter deſſen Rlängen unfere Truppen 
ins Seld zogen, das unfterblihe Lutherlied: 
„Ein fefte Burg ift unfer Gott.“ Man kennt 
die Quelle, aus der heraus es geflofjen ijt, je= 
nen gewaltigen ebenfalls unter den Eindrücken 
eines furchtbaren Weltkrieges, vielleiht wieder 
der Beereszüge Alexanders d. Gr., entjftandenen 
46. Pfalm, deſſen Rehrvers dem Reformator das 
Thema abgab. — Und wieder Luthers großer 
Vorgänger” in der Bibelüberjezung, Wulfilas 
— eine griechijhe Ueberlieferung berichtet von 
ihm, er habe die Rönigsbücher nicht überjett, 
weil er von einem Bekanntwerden ihrer Erzäh- 
lungen ein Aufflammen der kriegerifchen Nei— 
gungen feiner Goten befürchtete! 

Brauche ich mehr zu jagen ? Ich vergefje 
nicht, daß ich vor praktifchen Theologen rede, 
und glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, 
daß Ihnen als Thema Ihrer Rriegspredigten 
öfter gerade altteftamentliche Texte ſich wie mit 
Gewalt aufdrängten, und wenn ich ferner die 
Erwartung ausipreche, daß Sie es mir aus der 
Sülle Ihrer Erfahrungen heraus reichlich bezeugen 
könnten, wie viele altteftamentliche Worte denen 
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an denen Sie Ihre Seeljorge auszuüben hatten, 
zur Quelle des Trojtes und der Rraft wurden. 

Und damit dürfen wir gleich die Eine Er- 
kenntnis fejtjtellen: Wenn das Alte Tejtament 
Stellen enthält, aus denen man Rriegsunluft 
und Rriegsuntüctigkeit herauslefen mag, fo 
fehlt es wahrlich nicht an andern, die gerade 
von einem entgegengejetten Geijte zeugen. Das 
führt uns gleich wieder die grundlegende Wahr: 
._ heit vor Augen, wie weit das Alte Tejtament 
davon entfernt ift, ein einheitlihes Bud) zu fein 
und wie verjchiedene Schichtungen es aufweift, 
die von verjchiedenartigen Auffafjungen Zeug: 
nis ablegen. Wie könnte es auch anders jein, 
wo wir ja längjt mit der Meinung gebrochen 
haben, als fei es als Ganzes eine vom himmel 
gefallene fertige Größe, wo wir einjehen 
gelernt haben, daß feine Entjtehungsgeichichte 
eine lange und verwickelte ift, in der fich die 
Verfchiedenheit der Zeiten und ihrer äußern 
Verhältniffe wie ihrer Ideale geradezu natur: 
notwendig widerfpiegelt. Richard Rothe hat 
einmal das jhöne Wort geprägt: „Wir hören 
wohl die Melodie der Weltgejchichte. Wer aber 
die wunderbare Barmonie vernehmen könnte, 
von der diefe begleitet wird in dem Wider: 
klange, den fie in den Millionen von Menjchen 
herzen gibt, die von ihr berührt werden!“ - 
Israels äußere Gefchichte, die wir auf Grund 
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des Alten Teftaments von der Zeit Mojes bis 
in die nachexilifche einigermaßen rekonitruieren 
können, ijt ein Stück jener Melodie der Welt- 
gejhichte. Das Wichtigere des Alten Tejtaments, 
dejjen einzelne Stücke fich auf diefe vielen Jahr- 
hunderte verteilen, ijt, daß es uns in die dieje 
Melodie begleitende Barmonie einen tiefern 
Blik tun läßt. Und die Barmonie wechjelt 
nach den organifchen Bedürfnifjen der Melodie. 


Man darf nicht vergeffen, daß Israel aus 
der Wüſte Ram, und in der Wüſte ijt die Band 
des einen gegen den andern, fakrofankt nur 
das Blut der eigenen Sippe. Wo es vergoffen 
wird, iſt unverbrüchlihe Pflicht der Gefchlechts- 
genofjen es zu rächen. Wie wild fich im Ge- 
danken an Blutradhe die Leidenjchaft begeijtern 
kann, vernimmt man noch aus jenem „Rlang 
aus Israels Urzeit“, dem Lamedhslied ): 

„Einen Mann erjchlage ich für eine Wunde, 

Einen Rnaben für eine Strieme, 

Mag Rain fich 7 mal rächen, 

So doch Lamech 77 mal!“ 

Und der Rampf ift heilige Sache; denn 
am Blut, das man rächt, hat auch die Gottheit 
ihr Teil, find ja doch Gott und Menſch ur: 
fprünglich femitifcher Auffaffung nad) blutsver- 
wandt, jo daß 3. B. noch der Dichter des Biob- 
buches in feiner Bilderfprahhe Gott als Biobs 
Bluträcher bezeichnen kann °). Dementjprechend 
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find die Seinde, gegen die man kämpft, zugleich 
Gottes Seinde ’), und die Rriege, die man führt, 
Gottes Rriege‘). Sie erfordern darum auf 
Seiten ihrer menfchlichen Teilnehmer die Beili- 
gung, mag diefe noch fo äußerlich aufgefaßt 
fein und fih zunädjft in finnlihen Weihen, 
körperlichen Wajchungen und leiblichen Enthal- 
tungen erſchöpfen ). Israel kämpft für Jahwe; 
„für Jahwe“, fo lautet fein Schlachtruf oder 
wenigitens ein Teil davon '?). Aber man kämpft 
nicht nur für Jahwe; er kämpft für die Seinen. 
So lange Mofe die Arme zu ihm erhoben hält, 
vermögen die Seinde-im bejondern Salle find 
es die Amalekiter — Israel nichts anzuhaben, 
und das alte Lied, das in gleicher Situation 
dazu auffordert das Jahwebanner zu ergreifen, 
bejtätigt es: „Rrieg hat Jahwe mit Amalek 
für und für“ 9), Auf alle Weife hilft er den 
Seinen. Im Orakel, das man vor jedem Reeres- 
zug einholt, tut er ihnen Zeit und Art eines 
erfolgreichen Angriffes kund'”). Ja, leibhaftig 
begleitet er fie ins Seld. Im Raufchen der 
Bakajtauden vernimmt manfein Einherfchreiten"?), 
mitten im Lager geht er um’); in feiner finn- 
lichen Erfcheinungsform, dem alten Wüftenheilig- 
tum der h. Lade, wird er in die Schlacht mit- 
genommen’), und das Auffällige ift, wie be- 
ftimmt man in ihrer Gegenwart die Gegenwart 
des Gottes jelbjt verbürgt fieht. Setzt fie ſich 
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in Bewegung, fo lautet der Anruf: „Auf, Jahwe, 
daß zerjtieben deine Seinde und fliehen deine 
Bajffer vor dir!“ Und kommt fie wieder zur Ruhe, 
fo heißt es: „Seßedichnieder, Jahwe, beiden Zehn⸗ 
taufenden Israels“ '*). So jteht er jelber an der 
Spitze der menjchlihen Rämpfer, und es ijt mir 
fehr wahrjcheinlih, daß man unter den Beer: 
jharen, als deren Berr er im Namen Jahwe 
3ebaoth bekannt wird, zunächſt nicht himm- 
liihe oder kosmijche fondern rein irdijche, d. h. 
feine menfchliche Gefolgjchaft zu verjtehen habe"). 

Glücklich führt er fie aus Aegypten heraus, 
daß eine Mirjam den Siegesgejang anjtimmt: 

„Singt dem Jahwe, 

denn gar ſehr erhaben ijt er, 

Reß und Reiter ftürzte er ins Meer“ 's). 
Israels Befitergreifung des paläjtinanfi- 
ihen Landes hat man ſich vielfah fo vorge: 
jtellt, als hätten die Einziehenden in Ausübung 
des heiligen Berufes, das Beidentum mit Stumpf 
und Stiel auszurotten, durch einen einheitlichen 
Vorjtog der gejamten vorgefundenen Bevölke- 
rung erbarmungslos den Garaus gemadıt. 
Diefer Auffafjung, die zwar’ bis ins Alte Tejta- 
ment ſelber zurückreicht, widerjprechen die durch 
feine älteften Quellen unwiderleglich bezeugten 
Tatjachen '”). Die Erfolge, welche die Israeliten 
im Eroberungskampf tatjächlich erfochten, ver: 
dankten fie vor allem ihrer an heiliger Begeijte- 
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rung gejchürten perfönlichen Ueberlegenheit, und 
das machte, daß wo immer ſolche Ueberlegen- 
heit den Vorzügen einer befjer entwickelten 
Rriegstechnik gegenüber weniger zur Geltung 
zu kommen vermochte, man im Rückftande blieb, 
So gewann in bergiger Gegend, wo Mann 
gegen Mann gekämpft wurde, Jsrael die Ober: 
hand, während in der Ebene, wo die befejtig- 
ten Städte lagen und wo ſich die gefürchteten 
Rriegswagen der Ranaaniter in ihrer ganzen 
Surdtbarkeit entfalten konnten, das Verhältnis 
das umgekehrte war. Auf dieſe Weije ent- 
ftanden zunädjt israelitijhe Siedelungen auf 
den Böhen mitten zwijchen kRanaanitifchem Befit 
in der Ebene. Die definitive Abrechnung mit 
Ranaan erheijchte Jahrzehnte und Jahrhunderte 
und vollzog ſich ftufenweife und auf fehr man 
nigfaltigen Wegen, nicht zum mindeſten durch 
friedlichen Vertrag und die Sreizügigkeit in 
Bandel und Beirat”). Auch im gegenteiligen 
Sinne wußte man freilih aus der Not eine 
Tugend zu machen: es kam für das Vorhanden- 
fein der kanaanitifchen Reſte die Erklärung auf, 
Gott habe fie im Lande belaſſen, um die israe- 
litijihen Gefjchledhter, die von den früheren 
Rämpfen nichts erfahren hätten, zur Runſt der 
Rriegsführung zu erziehen’): fo begehrenswert 
fchien kriegerijches Rönnen. Und die fo erklärten, 
täufchten fih nicht. Die bloße Tatjache der Un- 
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vollftändigkeit der Eroberung mußte dazu reizen, 
das halbgelungene Werk weiterzutreiben, und 
die nationalen Böhepunkte wurden erreicht, wo 
immer die Steigerung des Druckes zu einer ge— 
waltfamen Entladung führte in kriegerijchen 
Aktionen, zu denen ein gemeinfamer Wille, 
durch die drängende Not in Schranken gerufen, 
aus der Sreiheit der einzelnen Teile emporwuchs. 
Da kam es dann zu Schladhttagen fo fchön und 
groß, daß dichterifcher Cobpreis, um fie zu ver: 
längern, mit feinem Bannſpruch felbjt Sonne und 
Mond am Bimmel feftgehalten wiffen möchte °°), 
Das waren die Augenblicke, wo Jahwe vom 
alten Sinai her (allwo ihn naiver Glaube weiter 
wohnen ließ, auch nachdem fein Volk ins Rul- 
turland fortgezogen war *°),in Sturm und Wolken 
den bedrängten Seinen zu Bilfe kam. 

„Da bebte die Erde, 

es troffen die Bimmel, 

die Wolken troffen von Wajjer, 

Berge wankten vor Jahwe, 

vor Jahwe, dem Gotte Israels“ *%), 


Und er half unfehlbar: er fchaffte den 
jähen Gottesfchrecken”?) (der Griehe würde ge 
fagt haben den „panijchen“), er verfolgte die 
Sliehenden mit Bageljteinen ”°), und wo immer 
eine neue Gefahr am Borizonte aufitieg, er 
weckte mit feinem Geijte die, die ihres Volkes 
Retter wurden, er weckte die lange Reihe der 
„Richter“, er weckte einen Saul. Was ift es 
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für ein prächtiges Bild: der reiche Bauernfohn 
hinter den Rindern vom Selde heimkehrend, 
als eben die Boten aus Jabes in Gilead ein- 
treffen mit der Runde des entehrenden Vertra= 
ges, den der Ammoniterkönig der Stadt auf 
zwingen will, wenn ihr nicht Bilfe wird. Der 
Geift packt ihn, er ergreift ein paar Rin- 
der, zerjtückt fie und fendet die Stücke im 
Lande herum mit der Botfchaft: „Wer nicht 
auszieht hinter Saul her, defjen Rindern foll 
es ebenfo ergehen!“ Und das Wort wirkt, 
daß das Volk wie Ein Mann hinter Saul her 
auszieht und ihm nach wohlgelungener Unter: 
nehmung die Rönigskrone aufs Baupt ſetzt?). 
Der neugewählte Rönig wird fein Anführer in 
den Philifterkämpfen, und Vater und Sohn wett: 
eifern darin in Tapferkeit, bis fie gemeinjam 
den Beldentod fjterben. Ueber ihren Leichen 
noch klagt das Totenlied: 

„Vom Blut der Erjchlagenen, 

vom Sette der Belden 

wich Jonathans Bogen nicht zurück, 

kehrte Sauls Schwert nicht leer heim“ *®), 
Und wenn Saul feine Taufende erjchlug, jo 
David feine Zehntaufende”). Mit folchem 
Siegesruf begrüßen die Weiber die heimkehren- 
den Rrieger und vor allem den, der Sauls 
größerer Nachfolger wurde. An feinen Namen 
knüpft ji die Verherrlihung von Beldentaten 
wie die Befiegung eines Goliath"), und feinen 
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fiegreichen Waffen gelingt es mehr und mehr, 
Israels Nadhbarvölker zu überwinden, bis das 
Reich die Ausdehnung erreicht, die noch alle 
Spätern als die vorbildliche priejen. 

Die folgende Entwicelung ijt typiijh: das 
mit den Waffen Begründete will mit den Waffen 
verteidigt fein. Dem kraftvoll aufblühenden 
jungen Reiche, dem ein Salomo noch die jtaat- 
lihe Seftigung zu geben fit bemühte, erwuch- 
fen die Seinde, im Innern Stammesgegenjäte, 
die fchon nach des dritten Rönigs Tod zur 
Reichsteilung führten, von außen Rivalen und 
Neider, vor allem die Aramäer, die gegen Is: 
rael ihre Truppen vortrieben. Da lebte der 
Geijt eines Saul in dem tapfern Ahab wieder 
auf, der nach erfolgreichen Rämpfen in mörde- 
riiher Schlacht jelber zu Tode getroffen feine 
Stelle im Streitwagen nicht aufgibt, bis er an- 
gelichts der Seinde auf der Walſtatt verfcheidet °'). 
Und wie der Rönig fo der Prophet. Zu’ Elias 
Sterbebett eilt weinend Joas, um fich von ihm, 
der ihm „Israels Wagen und Reiter“ aufwiegt, 
den letten Segen zu holen. Da leuchtet des 
Sterbenden Auge noch einmal in patriotifcher 
Glut auf. Er heißt den Rönig den Bogen 
jpannen und oftwärts fchießen, und der ent- 
landte Pfeil ift ihm Bürge des Sieges. Wei— 
. tere Pfeile foll der Rönig nehmen und damit 
die Erde fchlagen. Er tut es 3mal und hält 
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inne.. Da braujt der Prophet auf: „5 und 6mal 
hätteft du fchlagen follen, dann würdeft du die 
Aramäer bis zur Vernichtung fchlagen, nun wirst 
du fie nur 3mal fchlagen !* ”) 

Indefjen mochten fie gegen Israel vorjtoßen, 
— fie waren mehr und mehr felber nur die Ge= 
ftoßenen. Am Borizont tauchte der größere und 
gefährlichere Seind auf, Ajjur, das geborene 
Rriegervolk, deffen foldatifches Gejchick noch ein 
Jefaja in den idealen Sarben zeichnet °°): 
„Eilend fchnell kommt es heran, 

kein Müder und kein Strauchelnder unter ihm, 

Nicht löſt fich der Gurt feiner Lenden, 

noch reißt ab der Riemen feiner Schuhe. 

Seine Pfeile find gejchärit 

und all feine Bogen gejpannt. 

Die Bufe feiner Rojje find wie Riefel geachtet 

Und feine Räder wie die Windsbraut, 

Gebrüll hat’s wie die Löwin 

Und brüllt wie die Jungleu’n 

Und knurrt und faßt die Beute, 

Bringt fie in Sıcherheit, und keiner rettet.“ 

Noch hat für die drohende Gefahr das 
Volk in feiner. frivolen Leichtlebigkeit kein 
Auge. Es fehnt nur den „Tag Jahwes“, feinen 
Schlachttag, herbei, wo er mit den böfen Sein- 
den gründliche Abrechnung hält und ihm jel- 
ber zu Glück und Beil verhilft. Da fett die 
große Prophetenverkündigung ein mit ihrer ge- 
waltigen Umwertung aller Werte. „Wehe denen, 
die den Tag Jahwes herbeifehnen! Was joll 

Bertholet, A. T. u. Rriegsfrömmigkeit. 2 
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euch doch der Tag Jahwes? er iſt ja Sinjternis, 
nicht Licht. Wie wenn jemand, der einem Löwen 
entflieht, von einem Bären gejtellt wird und, 
wenn er nach Baujfe kommt und ſich mit der 
Band gegen die Wand jtemmt, von einer Schlange 
gebiffen wird“ °*), jo kommt der feindliche Aſſyrer 
zur Vernichtung, von Jahwe jelber gerufen, von 
ihm geführt, um über alle Schuld des Volkes 
das Strafgericht zu bringen; denn dem Baus 
meijter gleih, der an die Mauer das Bleilot 
anlegt, fteht Jahwe und läßt Schuld nicht fürder 
vorübergehen °). Diejer Grundton zieht ſich wie 
ein lajtender Orgelpunkt durch die ganze pro= 
phetifhe Verkündigung hindurdh, und daran 
ändert es nichts, als an Stelle der Ajjyrer die 
Chaldäer treten. 

Die Solgen einer foldhen Verkündigung 
konnten nicht ausbleiben. Jahwe mit den Beeren 
der gewaltigen Rriegsfeinde, fie jelber gegen 
fein eigen Volk heraufführend, feine Sache nicht 
mehr des Volkes Sache und des Volkes Seinde 
nicht mehr feine Seinde — mußte fich diefer 
Gedanke nicht wie ein tötender Sroft auf die 
blühende Rriegsluft und Rampfbegeijterung des 
Volkes legen °°) ? Die Paradoxie des Gedankens 
trieb es fozufagen aus der Offenjive in die 
Defenfive, und die Defenfive ermüdet. Es it 
als ob das jugendkräftige Volk darob alt ge 
worden wäre; es war wie der Anfang eines 
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langen Sterbens, und die Erfolge feindlicher 
Uebermadt, vor allem der Untergang des Nord» 
reiches, waren darnach, den Gedanken an den 
- Tod nicht einschlafen zu laffen. Schon bei Kofea und 
Jefaja begegnet man dem Gedanken des unheil- 
bar kranken Volkskörpers °”). Und damit traf 
anderes zufammen, was zu einer Lahmlegung 
. der alten Rriegsfrömmigkeit führen mußte: die 
Eingewöhnung in die friedliche Arbeit des Bauern, 
der mit der von den Vätern erkämpften Scholle 
mehr und mehr zufammenwudjs, lieg das ver- 
änderte Lebensideal aufkommen, vor allem 
ficher unter feinem Weinftock und Seigenbaum 
zu figen ®). Bis in die beginnende theologifche 
Betrachtungsweife hinein läßt es fich verfolgen: 
ihr erjcheint die behagliche Ruhe der Seßhaf- 
tigkeit, vor der ein früheres den Wültentradi- 
tionen noch nicht entwachfenes Gejchlecht fo viel 
Schauder empfunden hatte, daß der Dichter des 
Jakobsfegens dem Stamme Ijjachar die Liebe 
dazu noch zum Vorwurf hatte machen können °”) 
als die einzig mögliche Vorbedingung für den 
Bau des Gott wohlgefälligen Tempels und für 
die Errichtung des einzig legitimen Rultes °*). 
Und in der Tat: gedieh ein Rult, der von der 
regelmäßigen Darbringung der Gaben des Rul- 
turbodens lebte, nicht am bejten, wo keines 
Seindes Suß diefen Boden betrat und feine Be- 
wohner durch keine anderen Interefjen von jeiner 
Di 
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Bebauung abgezogen wurden? Man wurde 
weicher, und fromme Sehnjucht vertiefte fich mit 
Vorliebe in das reizvolle Bild eines Paradiejes 
der Urzeit, in welchem der Sriede geherricht 
hatte, und trug es mit leuchtenden Sarben auf 
den Dunkeln Grund der Zukunft. Da foll’s ge- 
fchehen, daß Gott jelber Bogen und Schwerter 
und Rrieg von der Erde tilgt ) und die Völker 
ihre Schwerter zu Pflugfcharen und ihre Canzen 
3u Winzermeffern umfchmieden *?). 

Nicht als wären alle kriegerifchen Injtinkte 
des Volkes auf’s Mal ausgelöfcht worden. Das 
jind Entwickelungsgänge, die fi an langer 
Band vollziehen. Nicht umfonjt fpricht noch 
Jefaja von der fprichwörtlihen Sreude des 
Beuteteilens®’). Auch fehlte es niht an er— 
munternden Gegenfchlägen. Zumal die wunder: 
bare Errettung Jerufalems in der Ajjyrernot, 
für die fogar ein Jejfaja fein Prophetenwort 
verpfändet hatte ) der ftolze Glaube an Jeru= 
falems Unantajtbarkeit, der gerade aus jenem 
Ereignis reichli Nahrung 309, fadhte die na⸗ 
tionalen Regungen mädtig an, und nod ein 
Jahrhundert fpäter wagte Rönig Jojia, im toll- 
kühnen Vertrauen auf feine jerufalemozentrijche 
Reform, den Beereszug gegen den Aegypter: 
könig. Indeſſen ließ der unglücklihe Ausgang °°), 
vor allem aber das größere Unglück, das ihm 
folgte, Jerufalems Sall und die Vernichtung des 
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jüdifchen Staatswefens, über die Entwickelung, 
welche die Dinge nahmen, keinen Zweifel mehr. 
Die Wehrkraft hatte verjagt, der Volksjtamm 
wurde entwurzelt, gebrochen 300 man ins Exil. 
-Unter den Weggeführten werden u. a. bejonders 
die Schmiede genannt *). Es waren die Leute, 
die fich darauf verjtanden, Waffen zu fertigen. 
Uebrigens was follten Waffen noh? Wer weiß 
wie viele fchon fo umzudenken gelernt hatten 
wie heſekiel, nady welchem das Volk mit den 
Waffen, in deren Befiz es durch Unterwerfung 
Gogs gelangt, nichts befjferes anzufangen weiß 
als fie auf Jahre hinaus als Brennmaterial zu 
benützen *)! 

Ein Teil kehrte aus dem Exil zurück. Aber 
anders als er ausgezogen war. Als geiſtliche 
Gemeinde lebte man wieder auf, gejchart um 
Beiligtum und priejterlihe Dinge. Da verjteht 
fich jene Transpofition der einjtigen kriegerijchen 
Inftinkte ins Geiftlihe. Ss iſt eine interejjante 
Beobadtung, die fih ſchon am hebräijchen 
Sprachgebrauh machen läßt, wie die alten 
Rriegerifchen Stichworte fich in kultiſche Runſt— 
ausdrücke umfegen. Das Wort für Rriegsdienjt 
jelbft wird zur Bezeichnung des heiligen 
Dienftes, der „militia facra‘; aus dem Rriegs- 
gejchrei wird der Rultruf, aus der Rriegs- 
drommete, bei deren Schall einft das Volk 
kampfbereit zujammengelaufen war, das Srie- 
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densinftrument, das der Priefter zur Rulthand- 
lung bläft). Und damit kommen wir zu 
unferem Ausgangspunkt zurück?” Jene kriegs- 
unluftigen Aeußerungen, von denen wir fprachen, 
lernen wir jetzt aus dem Zuſammenhang heraus 
verjtehen. 

Aber Rache und Seindeshaß, die einjt dem 
jungen und tatenfrohen Volk den Arm zum 
Kampfe gejtählt hatten, Ramen darum nicht 
zur Ruhe. Sie führen jetzt gejchäftigen Schrei- 
bern die Band wie dem Verfajjer des Ejther- 
buches und feinen Geijtesverwandten, deren 
Phantafie fih an imaginärem Blutvergiegen 
beraufcht und in unglaublichen Zahlen getöteter 
Seinde jchwelgt. Noch bekommt man Worte zu 
lefen, die von kriegerifcher Stimmung zu ſtrotzen 
fcheinen. Bier*”) wird die alte Sriedenserwar: 
tung in ihr Gegenteil verkehrt: „Schmiedet eure 
Pflugfharen zu Schwertern und eure Winzer: 
mefjer zu Canzen um“, dort °®) fogar der Sluch 
auf den herabgerufen, der „feinem Schwerte 
das Blut mißgönnt“. Und es bleibt auch nicht 
allein bei Worten. Lagarde hat richtig ein- 
mal gejagt, daß jedes Volk Nachblüten feines 
eigenjten Wefens zu treiben vermöge. So wuchs 
unter dem Druck der Not die Spannkraft der 
geknechteten Juden bis zu einer Gewalt, die 
ih in den Beldentaten der Makkabäer und 
wieder in der glorreichen Verteidigung gegen 
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Rom einen elementaren Ausdruck fchuf. Aber 
den endgültigen Sieg, der dem Judentum feine 
Sortdauer verbürgte, erfochten ſchließlich nicht 
die Männer des Schwertes fondern der Seder 
und des Wijjens. 


Wir haben in großen Zügen ein Bild des 
.Wecdjels und Wandels israelitijcher Rriegsauf: 
fafjung und Rriegsfrömmigkeit vor unfern Augen 
vorüberziehen lajjen. Aber wenn uns das Alte 
Tefjtament nicht mehr fein follte als eine Re- 
giftrierung vergangener Daten, dann dürften 
wir es getrojt tot fein laffen. Nicht auf ver: 
gangene Rriegsfrömmigkeit kann es uns an- 
kommen in einer 3eit, wo alles auf die Bedürf: 
niffe des Augenblickes und auf Boffnung auf Zus 
Runft eingejtellt ift; nicht auf vergangene Rriegs=- 
frömmigkeit, fofern fie vergangen ijt, fondern nur 
fofern in ihr Rraftjtoff und Lebensenergie enthal- 
ten find, die heute noch Leben zu jpenden und 
Rraft zu entwickeln vermögen. Was kann uns ° 
in diefer Binficht das Alte Tejtament noch fein ? 

Zunädjt lafjen Sie mid, feftjtellen, daß fein 
Verjtändnis ein ganz neues geworden ilt, feit 
wir in die neue und ewig alte Atmojphäre des 
Rrieges eingetreten find. Ich braudhe nur auf 
Ein Wort hinzuweifen, das wie ein Stichwort 
durch große Teile des Alten Tejtaments hindurch- 
geht, das Wort: Seinde. Was war uns dieſes 
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Wort? Es ftörte uns fo oft im jtillen Genuß 
einer altteftamentlichen Lektüre, es ſchuf wie eine 
Rluft zwifchen uns und den altteftamentlichen Aus 
toren, vorab den Pfalmijten. „Der Berr ijt mein 
Birte, mir wird nichts mangeln“, wie ſprach das zu 
unferer Seele! „Und ob ich fchon wanderte im fin= 
ſtern Tal, fürchte ih doch Rein Unglück, denn du 
bift bei mir, dein Stecken und Stab tröftet mich“, 
wie wurde uns warm ums Berz! „Du bereitejt 
vor mir einen Tiſch gegen meine Seinde“, — 
da war gleich der fremde Ton da, das Echo 
im Berzen blieb aus, und wir fühlten uns er- 
kältet. Und heute! 
„Ach Berr, wie find meiner Seinde fo viel 
und feßen fich jo viele wider mich !“ 51) 
Ja, das iſt uns aus dem vollen Kerzen gefprochen- 
Und nun angejichts jo großer Seindesnot die Ge 
betsftimmung: „Odaß den Bimmelduserrifieft!“ °?) 
„Berr, wider meine Streiter führe du den Streit 
Und kämpfe gegen die, die mich bekämpfen“ 53), 
Und die vielen packenden Bilder, welche 
Prophetenhand von den Schrecken des Rampfes 
entworfen, fie ftehen mit einem Male in voller 
Wirklichkeit vor unfern Augen: 
„Borch! Peitfche und dröhnendes Rad 
Und jagendes Rog und faufende Wagen, 
Bäumende Reiter, 
Slammendes Schwert und blitzende Lanze, 
Erjchlagne die Menge und Tote in Kaufen, 
Rein Ende der Leichen, 
Man jtrauchelt über die Leichen“ !5*) 
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Und kann man die Ernte, die der Tod in 
diefer Zeit auf Erden hält, ergreifender dar— 
ftellen als in Jeremias Worten °°): 

„Der Tod jteigt uns ins Senjter ein, 

Er dringt bis in Paläjte. 

‘Der Menichen Leichen fallen auf dem Seld 

Wie Garben hinter dem Schnitter, 

Und keiner lieſt fie auf!“ 

Und dann wieder ein Blick auf die Verwültung: 

„Ich jchaue hin, da ijt kein Menfch, 

Und alle Vögel find vom Bimmel fortgeflogen. 

Ich fchaue auf das Sruchtland: 

Sieh, nur Wüfte und alle Städte eingerijjen“ >). 

„Abend ward es über aller Sreude, 

Sortgezogen iſt die Erdenwonne, 

Uebrig blieb Verheerung in der Stadt, 

Und zu Trümmern ward das Tor gejchlagen“ 5”). 
Wie wundervoll wiederum ift der Ausdruck, den 
fih die Stimmung der Rriegsgefangenen im 
137. Pſalm gejchaffen hat: 

„An den Strömen Babels 
da jagen wir und weinten, 
wenn wir 3ions gedachten; 
an die Weiden dort hingen wir unjere Barfen. 
Wenn uns dann fingen hießen, die uns gefangen 
hielten, 
und fröhlich fein, die uns geplündert: 
„Singt uns ein Zionslied* — 
wie könnten wir fingen das heilige Fied im 
fremden Land ?* 
Und dem gegenüber das uniterbliche Lied der 
Sehnfucht nad der Beimkehr °): 
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„Wenn der Berr die Gefangenen Zions erlöjt, 
Werden wir fein wie die Träumenden, 

Dann wird unfer Mund voll Lachens, 

Unfre Zunge dann voll Jauchzens jein, 
Sagen wird man: Großes tat der Berr an ihnen. 
Großes hat alsdann der Kerr an uns getan, 
Daß wir des noch fröhlich werden! 

Wende die Gefangenfchaft, Berr, 

Wie der Trocknis du das Waſſer zuführit. 
Die mit Tränen fäen, 

Ernten unter Jauchzen. 

Weinend gehn jie hin und werfen Samen, 
Rehren jubelnd heim und tragen Garben.“ 


Und. die unftillbare Sehnfuht nach Srieden: 
„Wie lieblih find auf den Bergen die Süße 
des Boten, der Srieden verkündet“ ?°). 

Aber nicht nur was uns unmittelbar von 
Rrieg oder Srieden aus dem Alten Tejtament 
entgegenklingt, ift uns mit einem (Male fo nahe - 
gebradht. Wenn wir mit am fchweriten dar: 
unter leiden, daß der Seldzug von feiten unferer 
Gegner nicht allein mit ehrlichen Waffen ritter- 
lichen Rampfes geführt wird, fondern mit Lüge 
und Verleumdung, fo hallt gerade von folchen 
Tönen die Pfalmenliteratur wider. Wohl han 
delt es fich dabei vielmehr um Parteigegenfäße 
und individuelle Verhältniffe als um nationalen 
Rampf; aber die entjcheidende Note hört man 
doch heraus. So wenn 3.B. ein Pfalmift Gott 
gegenüber feine Seele ausfchüttet: 

„Du weißt, wie fie mich fchmähen, 

wie alle meine Gegner mich bejchimpfen“ ®) ! 
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Dem gegenüber hier wie dort das Bewußtjein: 
fo iſt es nicht verdient! 

„Wider mich kämpfen die Srechen. 

Nicht mein Vergehen, mein Verfehlen nicht 

Ijt Urjach, Berr, nicht meine Schuld“ 61) ! 
Und wieder die Treulofigkeit einjtiger Verbün- 
deter: auch davon weiß das Alte Tejtament 
zu jagen: 

„Die dir verbündet, haben dich betrogen, 

die dir befreundet, taten dir Gewalt an, 

fie legten Schlingen unter deine Tritte“ ®2). 


Oder wieder: 
„Gegen feine Sreunde ftreckt er feine Band 
und entweiht den Bund. 
Butterglatt ijt jeine Rede, 
aber Rrieg fein Sinnen. 
Seine Worte find linder noch als Oel, 
aber find gezückte Schwerter“ 6%)! 


So gleichartig bleibt fi Menfchennatur, und 
es ijt als ob ein unfichtbares Band die näher 
verbände, die Genojjen eines gleichen Gejchickes 
find. 

Dieje Gleichheit der Atmofphäre fchafft in- 
deſſen zunächſt nur eine Gleichheit der allge— 
meinen äußern Stimmung. Aber fie iſt an ſich 
wichtig genug; denn fie bildet den natürlichen 
Untergrund tiefergreifender Beziehungen des 
Alten Tejtaments zu heutiger Rriegsfrömmigkeit. 

Indem wir in diefe Beziehungen einzudringen 
verfuchen, laſſen Sie mich an die Spite jtellen 
den Gedanken, daß das Alte Tejtament den 
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Rrieg nicht faßt als Naturkataftrophe und nicht 
als Zufall fondern als ein Stück gottgewollter 
Gefchichte, und das führt uns bis an den Rern 
der Sache. Wennich, wasdie Eigenartalttejtament- 
liher Religion überhaupt ausmatht, auf den 
kürzeften Ausdruck zu bringen hätte, jo würde ich 
jagen: die Auffafjung Gottes als lebendigen 
und zielbewußten Schöpfers der Gejchichte ). 
Sie hat ſchon Mofe der werdenden Volksjeele 
als unausrottbaren Adel aufgeprägt, als er, 
ein gottergriffener Deuter des großen Gefchehens, 
die Ausziehenden ihre Rettung am Schilfmeer 
und den Untergang der verfolgenden Aegypter 
als Tat Gottes verjtehen lehrte, gejchehen um 
fie unter feinen Gehorfam zufammenzuführen. 
Die Entdeckung der Teleologie der Gejchichte 
iſt der Ruhm der altteftamentlichen Religion. So 
Ipricht ein Jefaja vom Ratſchluß Jahwes, der be- 
ſchloſſen ift über alle Welt, und von feiner Band, 
die ausgeftrect iſt über alle Völker ®), 

Diejer Gedanke, daß fich in aller Gefchichte 
doch nur Gottes Ratjchluß erfülle, der 3entral- 
gedanke alttejtamentlicher Auffaffung des Welt: 
gejchehens, ift der Sundamentalgedanke aller 
Rriegsfrömmigkeit. Und nad) verjchiedenen 
Seiten hin fehen wir ihn fich entfalten. 

Sunädjt einmal: Gott fteht nicht außerhalb 
des Rriegsgefchehens, Religion und Rrieg find 
nicht einander fremde Begriffe, ja der Rrieg iſt 
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Gottes Rrieg, Offenbarung feines Willens im 
Völkerleben - Offenbarung feines eigenen 
Weſens, fo dürfen wir im Blick auf altteftament- 
liche Gottesauffaffung fogar jagen. Jahwe jelber 
zieht aus wie ein Beld, wie ein Rriegsmann erregt 
er die Rampflujt, erhebt den Schlachtruf, ja brüllt 
und zeigt fih an den Seinden als Beld°), 
Sein ift der Arm mit Beldengewalt°’)! Seine 
Rechte ijt herrlich durch Rraft, feine Rechte zer: 
ſchmeißt den Seind‘). Sein Schwert, zum 
Bligen gemadt, zum Blitzen gefhärft‘”), das 
trieft von Blut”) und frißt bis an die Säume 
der Erde ’'). So fehr find Rampf und Schlacht 
fein Element, daß „fein“ Tag ein Tag ijt der 
Rriegsdrommeten und des Schlachtgefchreies 
wider die fejten Städte und wider die hohen 
Zinnen”). Ein auffällig leidenfchaftlicher, tem— 
peramentvoller Zug kennzeichnet dieſe Gottes- 
auffaffung: das iſt ein Nachklang der Tatjache, 
daß der Sinaigott von Baus aus furchtbarer 
Elementargott, ein Gewitter: oder Vulkangott, 
gewejen zu fein fcheint. Noch gehören ja zu 
feinen Begleiterfcheinungen, zumal wo er zum 
Rampfe kommt, Surcht und Schrecken gebie- 
tende Züge wie Bliz und Donner, Seuer und 
Erdbeben °?). Er kommt in vollem Zorn und 
Grimm, kommt wie ein Reltertreter von der 
Arbeit zurück, der von fich jagen kann: 
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„Ich trat in meinem Zorn die Relter, 
ich ftampfte fie in meinem Grimm, 
Daß ans Gewand ihr Saft mir ſpritzte 
Und alle Rleider ich befudelte“ ?*), 


Modern vergeiltigendes Empfinden mag bei 
einem fo krafjen Realismus jtugen. Um jo lauter 
nur bekundet er Gottes Zufammenhang mit 
dem kriegerijhen Gejchehen, und das iſt's ge— 
rade, wefjen heutige Rriegsfrömmigkeit in erjter 
£inie bedarf. 

Und damit verbindet ſich ein Anderes: 
Wenn fih auch durch Rrieg Gottes Ratſchluß 
erfüllt, jo heißt das, daß Rrieg einen Sinn hat 
und einen Zweck. Gott führt feinen Plan herr- 
lich hinaus, und dabei legt das Alte Tejtament 
glei allen Akzent auf das Subjekt: Gott, 
Gott im Gegenjag zum Menſchen. Am Ein- 
drücklichiten fpricht hier ein Wort Jejajas ”°) an 
die Adrefje der jerufalemifchen Rriegspartei, 
welche fich im Rampfe gegen Aſſur auf Aegypten 
ftügen will: „Aegypten ift Menſch und nicht 
Gott und ihre Koſſe Sleifch und nicht Geift.“ Je— 
faja erhebt ſich damit zur wundervollen Ahnung, 
daß es fich im weltgefchichtlihen Ringen der 
Völker im letzten Grunde um ein Rräftefpiel 
zwijchen fleifchlihem und geiftigem Prinzip 
handle, und er weiß, daß der endgültige Sieg 
dem geijtigen zufallen muß, das fih für ihn in 
Jahwes DPerfönlichkeit zujammenfaßt. Gott 
jelber fett fih im Rriege durch, er und feine 
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Sadhe. „Der Ratſchluß Jahwes bleibt ewig 
bejtehen“, fo lautet noch im Pfalter das Echo ”*), 
und gegen diefe Macht ift alle Menſchenmacht 
fchlechthin ohnmädtig. Das heißt nun aber 
aud, daß Not und Bedrängnis, die von Men: 
fchen über Menfchen gebracht werden, ihr be 
ftimmtes Ziel haben, über das fie nicht hinaus: 
zugehen vermögen. Die Grenze, die den ftolzen 
Wellen des Meeres gejett it, gilt auch im ge- 
fchichtlihen Leben der Völker: „Bis hierher 
follft du Rommen und nicht weiter“ 7”). Von diefem 
Gedanken nährt fich die gefamte ſpätere jüdifche 
Apokalyptik. Aus ihm heraus kann jchon ein 
Jefaja dem gewaltigiten Seinde feiner Zeit zu- 
rufen: 

„Rüftet — und ihr ſtürzt! 

Rüftet — und ihr ſtürzt! 

Plant einen Plan — er bricht entzwei! 

Tut einen Spruch — es wird nichts draus! 

Denn Gott ijt mit uns“ ”®). 


Gibt es größeren Trojt für den, der in fich 
das Bewußtjein tragen darf, auf Gottes Seite 
zu ſtehen? Aber damit fteigt gleich die größere 
Stage auf, wer denn folcyes Bewußtfein für fich 
in Anfpruch nehmen dürfe. Und es möchte wohl 
den Anfchein haben, als liege gerade an dieſem 
Punkt in der Verwertung des Alten Tejtamentes 
für heutige Rriegsfrömmigkeit eine ernitliche 
Gefahr. 

Jahwe und Israel, Gott und Volk find un: 
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zertrennlich: das ift es ja, was uns aus unjerer 
Betrachtung israelitifcher Rriegsauffaffung gleich 
entgegenfprang: Israels Rriege Jahwes Rriege, 
Israels Seinde Jahwes Seinde. Wer Israel an— 
taftet, der tajtet feinen Augapfel an’). Muß 
Gott feinem Volke nicht helfen, weil es fein 
Volk it? Ein alter israelitijher Erzähler legt 
einmal Jephta dem Moabiterkönig gegenüber 
das charakteriftiiche Wort in den Mund: „Jahwe, 
der Gott Israels, hat die Amoriter vor feinem 
Volke Israel vertrieben, und du willjt in ihren 
Befi eintreten? Nicht doch! Wen Dir dein Gott 
Ramos zuweijt, dejjen Land nimmt du in Be- 
fiz. Und wen immer Jahwe unfer Gott vor uns 
vertrieben hat, in deſſen Bejitz treten wir ein“ °°), 
Das iſt einfach landläufige antike Auffafjung: 
Gott und Volk gehören zufammen in dem 
Sinne, daß ihr Verhältnis ein folidarifches ift. 
Der Gott eines Volkes kann nicht anders und 
will nicht anders als ihm helfen. Sreilich über 
die Tatſache der Niederlagen konnte man ſich 
nicht hinwegfeten. Aber eine Erklärung hatte 
man gleih zur Band: Sie lieg Gott zu in 
Augenblicken feines Zornes. Da galt es nur 
den Grund, der feinen Zorn erregt hatte, aus: 
findig zu machen und ihn zu befeitigen. Davon 
kennt man auch aus dem Alten Tejtament 
Beijpiele genug wie den Sall der Niederlage 
vor Ai, die durch den Diebjtahl Achans verur: 
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facht ift, nach deſſen Beftrafung Ai glücklich er- 
obert wird °'), Beifpiele dieſer Art find an ihrem 
Teil nur die Bejtätigung des partikulariftifchen 
Grundjages, und dieſer Grundjfag begleitet 
Israel bis über den Untergang des nationalen 
Staates hinab: Israel ift und bleibt das auser- 
wählte Volk, zu deſſen Gunjten Gott ſchließlich 
entſcheiden muß. 

Es iſt viel die Rede geweſen vom „deut— 
ſchen Gott“. Der Ausdruck iſt ſehr mannig- 
facher Deutung fähig; und er gehört in der 
Tat zu denen, die ſich mit verſchiedenartigem 
Inhalt füllen lafjen, berechtigtem und minder: 
berechtigtem. Sollte er aber etwas bedeuten, 
wie daß der Deutfche als folcher an Gott einen 
Sonderanfpruch hat, und möchte fich folche Auf: 
faſſung mit alttejftamentlichen Redensarten verbrä« 
men, fo viel fie will, jo hieße das, das Alte Tejta- 
ment nicht in feinen höchſten Aeußerungen zum 
Zeugen anrufen. Bier gilt es vielmehr fich unter 
prophetijche Verkündigung jtellen, die einen 
derartigen Ruhmestitel unbarmherzig zunichte 
macht. Was jagt doch Amos jenen Israeliten, 
die fich etwas darauf zugute tun, daß Jahwe 
zu ihnen allein in Beziehung getreten ſei? 
„Darum werde ich all eure Verjchuldungen an 
euch heimfuchen“ ®)! Das heißt, daß felbft wo 
ein engeres Gottesverhältnis zu Recht bejtände, 


es nur größere ſittliche Verantwortlichkeit jchafft. 
Bertbholet, A. T. u. Rriegsfrömmigkeit. 3 
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- Aber vor allem vergefjen wir nicht, wie jene 
Propheten ſich nicht fcheuen, dem vertrauens= 
- feligen Volke zu jagen, daß Gott auf Seiten 
feiner Seinde ftehe. Gott ijt größer als jein 
Volk. Nicht um Israel allein bekümmert ſich 
Jahwe. Wohl hat er es aus Aegypten herauf» 
geführt. Aber, fügt Amos°?) hinzu, er hat auch 
die Philifter aus Raphtor und die Aramäer 
aus Rir heraufgeführt! Ja, ijt nicht jchon Elia - 
der Auftrag geworden, den Aramäerkönig 
Rafael zum Rönig zu falben mit dem Berufe, 
über Israel das Schwert zu bringen”)? Und 
wieder erhebt Jahwe, jagt Jejaja, Israels Dränger 
wider Israel und ftachelt feine Seinde wider es 
auf, Aram von vorne und die Philijter von hin= 
ten). Er pflanzt dem Aſſyrer das Panier auf 
und lockt ihn von den Enden der Erde her °°), 
lockt ihn wie der Bienenvater feine Bienen °); 
und Deuterojefaja wiederum läßt Jahwe den 
Perjer Cyrus als den Stoßvogel vom Aufgang 
rufen °®), daß er Jahwes Anliegen ausführe®°). 

Gott ijt nicht der Gott eines Volkes. Ein 
Glük, daß ers nicht if. Andere würden ihn 
für fih ganz allein haben wollen! Aber auch 
eine Mahnung zur Selbjtbefcheidung! Ein Jona 
mag fih noch fo fehr gegen den Gedanken 
jträuben, daß Jahwe mehr ijt als der Juden- 
gott, — als letztes Wort gibt ihm fein Gott 
auf den Weg mit: „Sollte mich nicht jammern 
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Ninivehs, der großen Stadt“)? Wenn Worte 
diefer Art im Alten Tejtament auch die feltene- 
ren find, an fie muß jich unfere Rriegsfrömmig- 
keit halten und darf fih nicht durch feinen 
Partikularismus die Richtlinien geben laffen, 
als bände ein unzerreigbares Naturband Gott 
an ein Volk vor allen andern. Das hieße ein 
Rücfall auf eine überwundene Stufe der Sröm- 
migkeit. 

In Einer Binficht freilih iſt gerade dieſe 
partikulariftijche Schwäche des Alten Tejtamentes 
eine Stärke, die unjere Rriegsfrömmigkeit wie- 
der pofitiv zu befruchten vermag. Durch die 
Zufammenbindung von Gott und Volk fällt 
ganz von ſelbſt der Nachdruck auf das Volk 
als Ganzes, in deſſen Gefamtheit der Einzelne 
aufgeht und aufzugehen hat. Und das hat 
uns der Rrieg wieder erleben lajjen, in vollem 
Gegenjaß zu der Zeit vor dem Rrieg, wo der 
Individualismus in feinen mannigfaltigjten 
Spielarten feine bunten Blüten trieb. Ein un 
bekanntes, Raum geahntes Gemeinjchaftsgefühl 
“ hat uns wunderbar ergriffen. Taujende, die nur 
fi kannten, haben es gelernt, den Gedanken an 
das eigene Ich zurückzuftellen und aufzugeben. 
Mag es fallen, wenn nur das Ganze gerettet 
wird und das Volk lebt. Das berührt ſich aufs 
engjte mit altteftamentlidyem Empfinden. Was 
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liegt hier am Einzelnen, wenn nur das Volk er: 


halten bleibt, an dem feine Seele hängt: 
„Wenn ich dein, Jerufalem, vergejje, 
werde meiner Rechten vergejjen, 
es kleb’ an meinem Gaumen meine Zunge, 
wenn ich deiner nicht gedenke“ )! 


In diefem Sinne will Berders”®) Wort verjtan- 
den fein: „Jedem Volk gießet bei feiner erjten 
Bildung der Patriotismus Slammen in die 
Adern — bei keinem aber hat er dies gährende 
Blut länger erhalten als bei diefem.“ Man mif- 
verjteht 3. B. das berühmte 37. Rapitel Beje- 
kiels gründlich, wenn man es als locus clafjicus 
für individuellen Auferjtehungsglauben betrach— 
tet, jo fehr fonjt gerade Bejekiel Verfechter eines 
extremen Individualismus ift: Da fchaut der 
Prophet auf weitem Selde die dürren Gebeine 
Gefallener. Werden fie wieder lebendig wer: 
den? Er wagt nicht es zu bejahen. Gott weiß 
es. Darauf ergeht an ihn der Auftrag, den 
feierlichen Ruf über fie zu erheben: „So fpricht 
der Kerr Jahwe: Siehe, ich bringe in euch Odem, 
daß ihr leben follt. Ich will Sehnen auf euch 
legen und Sleijch über euch wachfen laſſen und 
euch mit Baut überziehen und bringe in euch 
Odem, daß ihr leben follt und erkennen, daß 
ih Jahwe bin.“ Und als er den Ruf erhebt, 
horch, da gejchieht ein Raufchen, und es rückt 
Bein an Bein, und fie decken fich mit Sehnen 
und Sleifh und Baut. Und von den 4 Winden 


37 








* 


ruft er den Odem herbei, daß er ſie anhauche, 
da werden ſie lebendig und ſtellen ſich auf die 
Süße, ein gar gewaltig Beer! Was es aber 
bedeutet, — der Prophet erklärt es jelbjt: Die 
Totengebeine find nicht wirklich Verfjtorbene 
fondern Lebende, die Exulanten in feiner Um- 
gebung, die fich tot Sünken, weil ihre nationale 
Exiltenz dahin iſt. Drum beißt ihre Rückkehr 
zum Leben, daß fie wieder zum Volke werden, 
daß die Nation aus dem Tode wiederkehrt. 
Alfo nichts für den Einzelnen, alles nur für die 
Gefjamtheit! — Baruch, dem Begleiter Jeremias, 
will einmal bange werden im Gedanken daran, 
wie die Rataftrophe des Volkes ihn jelbjt mit 
ins Verderben ziehen könnte. In ergreifenden 
Worten antwortet ihm der Prophet: „So jpricht 
Jahwe: meinen eigenen Bau muß ich jelbjt zer- 
jtören und meine eigene Pflanzung muß ich 
felbft ausreißen, und da verlangit du Großes 
für dich ? Verlange es nicht“ ”’)! Alfo immer wie- 
der der Einzelne nur ein Glied im Ganzen, und 
es gibt nichts Köheres als dem Ganzen ſich 
unterordnen! 

Ja, müßte es felbjt mit dem Einjatz des 
Lebens gejchehen (im befondern Salle wird 
Baruch zwar das eigene Leben vom Propheten 
zugefagt), müßte das Leben geopfert werden, 
ſo ift gerade hier der Punkt, an dem ſich das 
Alte Teftament zu einem feiner höchjten Ge- 
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danken erhebt. Die Solidarität des Einzelnen 
mit dem Volksganzen bedeutet, daß der Tod, 
den er im Dienjte der guten Sache fjtirbt, der 
Vielheit zugute kommt. Damit deute ich den 
unjterblichen Gedanken jenes einzigartigen Ra= 
pitels”) an, in dem die chriftlihe Rirche die 
große Leidensweisjagung auf ihren Berrn ge- 
funden hat. Wen unter dem Bilde des leiden: 
den Gottesknechtes der Dichter urjprünglich 
verjtanden habe, braucht hier nicht zum Gegen: 
ftand der Erörterung gemacht zu werden. Ge- 
nug, daß der Rnecht mit feinem Volke in ſoli— 
darijhem Zufammenhang jteht und der Tod, 
den er leidet, darum zu des Volkes Bejtem aus 
Ihlägt. Das dürfen wir getrojt als den Sinn 
des Todes derer in Anjpruch nehmen, die auf 
dem Schlachtfelde fallen. Es ift mit Recht ge- 
jagt worden”), daß in ihrem Opfermut eine 
Art Stellvertretung zur Erjcheinung komme. 
Indes Wortes budhftäblichiter Bedeutung gejchieht 
es für uns, daß fie kämpfen und jterben. 
Aus ihrer Blutfaat wächſt die köſtliche Srucht 
eines ehrenvollen und beglückenden Sriedens 
uns zugute, und von jedem Verwundeten gilt 
in feiner Weife, daß uns durch feine Striemen 
Beilung wird. 

Das dürfen wir fagen, auch wo wir längit 
über den Gedanken hinausgewadjen find, als 
fei Gott nur unferes Volkes. Gott, erhebt ſich 
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ja doch gerade auch der Verfajjer des 53. Rapitels 
Jefajas im Uebrigen mit zu den univerjalijtijch- 
ften Gedanken des Alten Tejtaments. — 

Der Sortjchritt vom alten Partikularismus 
der Volksreligion zum Univerjalismus der Pro- 
pheten vollzieht fi auf Grund ihres heroijch 
ethiichen Empfindens. Gott iſt nicht auf Seiten 
feines Volkes, er führt jelber den großen Volks» 
feind herauf, weil des Volkes Schuld, um mit 
Jejaja zu reden, die Strafe „wie mit Wagen- 
jeilen“ herbeizieht ”%). Gott ift der Rächer des 
Unrechts. Diejen ethiſchen Gedanken jo in 
den Vordergrund gerückt zu haben, daß aud) 
feine Ronfequenz nicht gejcheut wird, das Volk 
jelber untergehen zu laſſen, um’ dem Rechte zum 
Siege zu verhelfen, das iſt das Neue und 
Bleibende an der großen prophetifchen Ver: 
kündigung. Wie ganz und gar ethiſch ſie 
orientiert ift, mag uns 3. B. Jejaja zeigen: Er 
jtellt den Aſſyrer als das Strafwerkzeug in 
Gottes Band hin, gejfandt um Israel zu züch— 
tigen. Aber „Ajjur denkt nicht jo und jein 
Berz rechnet nicht fo, jondern zu vertilgen ijt 
in feinem Berzen und auszurotten Völker nicht 
wenige“ °). Darum fchleudert Jejaja Aſſur fel- 
ber fein Wehe entgegen, und feine jpäteren 
Reden find erfüllt vom Gedanken, daß über 
Affur jelber die Vernichtung kommen müſſe. 
Das heißt, daß ſchließlich unterliegt, wer das 
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Unrecht tut, gleichviel wer er fei, ja mag er als 
der von Gott jelber Berufene gekommen jein. 
Es ijt lehrreich genug, daß in altteftamentlichem 
Sprachgebraud) das Wort „Gerechtigkeit“ zur Be- 
deutung „Bilfe, Sieg, Beil“ und das Wort 
„gerecht“ zur Bedeutung „jiegreih“ hat Rom 
men können °’®). Das iſt der typijche Ausdruck 
diejer rein ethiſchen Auffafjung, und es ijt Reine 
Stage: fie vermag auch moderner Rriegsfröms 
migkeit die kräftigften Impulfe zu geben. 

Da iſt zunächſt der Gedanke der fittlichen 
Notwendigkeit des Rrieges. Vom Standpunkt 
der Propheten betradtet iſt Rrieg_ fittliches 
Strafgericht für vorhandene Schuld. Das Schwert 
erjcheint unter den fjtändigen Drohungen, die 
fie dem Volk für feine Sünden entgegenhalten. 
Das mahnt zur Selbjtbefinnung, zur innern 
Umkehr und zur Buße, und ihr darf fich keine 
echte Srömmigkeit entziehen. Damit iſt es 
nicht getan, daß man fich im Bewußtjein der 
Schuld der Gegner nur in Selbitzufriedenheit 
fonnt. Einjt liebte es Beinrich Ewald bis in 
feine wijjenfchaftliche. Exegefe hinein, den gott= 
verfluchten Seind Israels, auf deſſen Baupt das 
Alte Teftament alle Schuld häufte, fchlankweg 
mit dem Gegner zu identifizieren, mit dem es 
fein Volk zu tun hatte. Wir wollen ihm darin 
nicht nacheifern. Der Rrieg ift ein ernjter Mah— 
ner für alle draußen wie drinnen. Das Alte 
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Tejtament drückt es am fchönften in den Worten 
aus: „Auf, laßt zum Berrn uns wiederkehren; 
denn er zerriß, er wird uns heilen; er fchlug, 
er wird verbinden, wird uns beleben nach zwei 
Tagen, am dritten Tag uns neu erstehen laſſen, 
damit wir vor ihm leben“ 8). 

Durch den Bußernjt zur Boffnung: das its, 
was uns aus diejfen Worten wundervoll ent 
gegenklingt, und damit eröffnet fich uns die 
andere Seite der ethifchen Auffafjung der Pro- 
pheten: Ijt der Rrieg ſittliches Strafgericht, jo 
ijt auch fein Ausgang fittliche Vergeltung. „Das 
Recht muß doch Recht bleiben“ '), Und hier 
endlih wird uns die Stage, die wir ftellten, 
wer denn eigentlich den Anſpruch auf das Be: 
wußtjein erheben dürfe, auf Gottes Seite zu 
jtehen? Wer das Recht auf feiner Seite hat 
— fo antworten in kühnem und einmütigem Be— 
kenntnis die erleuchtetiten Geijter des Alten 
Tejtaments. Und das ijt ein unvergleichlicher 
Trojt: Wer das Schwert im Bewußtjein des 
guten Rechtes zieht, zieht es nicht vergeblich. 
Gibt es etwas, das an die geradezu heilige 
Begeifterung hinanzureichen vermag, die aus 
folchem Bewußtfein aufquillt ? Ich darf nocheinmal 
andie Begeijterung der alttejftamentlichen Gottes⸗ 
helden erinnern, eines Saul, jener Richter und wer 
fie alle waren, die ihrem Volke Befreier aus un- 
gerechter Bedrückung oder aus ungerechtfertig- 
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tem Angriff wurden. Der heilige Quell, wor: 
aus fromme Berichterjtattung ſie lettlih alle 
jhöpfen läßt, ift der unverfieglihe Glaube: 
Gott hilft dem Rechte zum Sieg. 

Und jett, in diefer ethifchen Vertiefung, 
lernen wir erjt in feinem Volljfinn erkennen, 
was es heißt, wenn uns das Alte Tejtament 
in allem Gefchehen, und jei es auch das Rriegs= 
gejchehen, die Erfüllung eines göttlichen Rat- 
fchluffes jehen lehrt. Gottes Ratihluß geht 
letztlich auf die Vollendung des fittlichyen Rech- 
tes. Man muß nur Augen haben zu fehen 
und Ohren zu hören gleich dem Dichter des 
Pfalmwortes '°'): 

„Laujchen will ich, was der Berr verkündet; 

denn er kündet feinem Volke Beil, 

Denen, die ihm treu ergeben und geraden 

Berzens find. 

Nah fürwahr iſt feinen Srommen jeine Bilfe, 

und in unferm Land wohnt Berrlichkeit. 

Treu und Güte kommen drin zufammen, 

Beil und Sriede küffen fich, 

und die Treu jproßt aus der Erde, 

und vom Bimmel blickt das Recht.“ 


Es geht einer großen Zukunft entgegen! 
„3ukunft und Boffnung“, in diefen zwei ge- 
wichtigen Worten faßt Jeremia!’”) den gejam- 
ten Inhalt der göttlichen Gedanken zujammen, 
die Gedanken nicht des Leides jondern des 
Sriedens feien, und das Alte Tejtament hallt 
immer wider von Zukunfts- und Boffnungs- 


43 











gedanken. Sejt umriſſen Rleiden fie fih in die 
ganze finnliche Sülle der wohlbekannten freude- 
ftrahlenden Bilder von einjtigem Beil'"). Man 
könnte einmal den Verfuch machen, die Religionen 
darnach einzuteilen, obfiedas geiſtige Intereffe des 
Menfchen vorwiegend auf die Vergangenheit len= 
ken wie 3. B. die chinefifche oder auf die Gegen- 
wart wie etwa die altrömijche oder auf die Zu— 
kunft, und man müßte zu diefen leßten die alt: 
tejtamentliche, zumal in ihren fpäteren Phajen, als 
die Rlafjifche zählen. Von diefer Seite wachjen aus 
ihr unferer Rriegsfrömmigkeit noch wundervolle 
Rräfte zu. Man könnte die Menſchen jelbjt 
darnach einteilen, ob fie mit ihrem geijtigen 
Wejfen vorwiegend an der Vergangenheit haften 
oder in der Gegenwart leben oder fich nach der 
Zukunft jtrecken, und ich glaube, daß zu diefen 
legten kaum jemand mit größerm Recht zu 
zählen wäre als unfere Rrieger. Mag der 
Augenblick mit feinen Gefahren und Nöten noch 
fo viel Gegenwartsgedanken von ihnen erhei- 
fchen, fie leben von dem, was kommen joll, fie 
kämpfen für das noch Unerreichte es zu er- 
reichen, fie fterben, wo es fein muß, wie einjt 
Moje an der Spitze feiner tapferen Rämpfer 
ſtarb mit dem Blick unverwandt auf das Ziel 
jenfeits des Slufjes, den andere überfchreiten 
follten, wenn auch er den Suß nicht bis hinüber- 
fetzen durfte. Zu Zukunftsmenjchen machen den 
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Menfchen überhaupt Gefahren und Nöte und 
Leiden, wo er ihnen nicht unterliegen foll, und. 
wir kennen alle die verborgene Sehnfucht, die 
auch in den Kerzen der im Lande Zurückge- 
bliebenen unaufhaltfam heranreift, eine Sehne 
fucht nach kommenden Tagen, entjprojjen aus 
dem unausrottbaren Gefühl, daß dieje Gefahren 
und Nöte und Leiden der Gegenwart, ihre ganze 
Sriedlojigkeit, all die empörende Gewalttat, 
die Verwüftung und das Morden, nur einer Zeit 
angehört, der eine bejjere folgen muß. Ihre 
Ahnung zieht ſchon wie ein Srühlingswehen 
durchdie Geijter derer, die es wie der alttejtament- 
liche Prophet zu vernehmen vermögen: „Gedenkt 
niht an das frühere und auf das vorige 
lenkt nicht den Blick. Sieh, neues will ich fchaffen, 
jetzt fchon fproßt’s, erkennt ihr es denn nicht“ 1097 

Und wenn die erjehnte Verwirklichung fich 
immer wieder in die Länge zu ziehen und das 
erhoffte Sriedensziel mit jedem neuen Tage nur 
in die Serne zu rücken fcheint, daß es ijt, als 
müßte der Rriegsfrömmigkeit fchließlich der Atem 
ausgehen, — ich wüßte kein Bud, in welchem 
die fromme Ungeduld hoffenden Glaubens er— 
greifendere Töne anjchlägt als das Alte Teſta— 
ment, das mit feiner Zukunftserwartung wie 
eine hohe Schule heiligen Wartens daritellt. 
Wie lange? ach, wie lange ? fo tönt es uns in 
vielftimmigem Chor aus den Pfalmen entgegen. 
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„Ach wie lange foll der Seind fich wider mich 
erheben ? Schaue her, mein Gott, und gib mir 
Antwort“ 1%), Und wenn die Antwort nicht an« 
ders lautete als fie dem Vifionär auf die bange 
Stage: „Wächter ijt die Nacht faft hin“ zu teil 
wird: „Morgen kommt, kommt Nadt. Wollt 
ihr fragen, fragt, kommt wieder“ 100) fo erlijcht 
darob doch nicht die hoffnungsvolle Sehnfucht: 
„Meine Seele wartet auf den Berrn von einer 
Morgenwadhe zur andern“ '”). „Meine Seele 
harrt nur auf Gott; denn er ijt meine Boff- 
nung“ '®). „Mögen Jugendliche matt und müde 
werden, wackre Rämpfer jtraucheln, die da 
harren auf den Berrn, kriegen neue Rraft, 
laſſen Schwingen wachſen wie die Adler, daß 
fie laufen ohn Ermüden, daß fie gehen ohn 
Ermatten*'!%). In alledem ijt das Alte Tejta- 
ment nur der unvergängliche Zeuge der Erfah: 
rung, die im Blick auf fein Zeugnis Bernhard 
Duhm einmal in die jchönen Worte gefaßt 
hat!!): „Der Glaube ift merkwürdigerweife nie- 
mals ausgerottet worden; er ijt nach jedem 
Todesitreich, den er empfing, ſtets nur um jo leben⸗ 
diger wieder aufgewadt. Es iſt, als ob in diefem 
Drängen auf die Zukunft, diejer bejtändigen 
Antecipation der Vollendung ein unzerjtörbarer 
Trieb der Menfchheit lebte und wirkte, ein 
höchſtes Ziel zu erreihen. Die Ungeduld, die 
Rurzfichtigkeit, die Voreiligkeit find die vorüber: 
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gehenden wenn auch immer wiederkehrenden 
Beimifchungen menſchlicher Unreife. Aber in 
jenem Triebe offenbart ſich der göttliche Zug, 
durch den die Menfchheit aus dem Staube zum 
Ewigen emporgehoben wird.“ 

Sür die Zukunft Boffnung, — und das 
heißt für den Augenblick Zuverfiht und Ver: 
trauen. Ich brauche hier nur in großen Zügen 
noch einmal die Gedankenwelt eines Jejaja 
oder die Pfjalmenfrömmigkeit anzudeuten, um 
vor Ihnen das Bild aufjteigen zu lafjen, wie 
auf dem Bintergrund einer hochgejpannten Zu— 
kunftserwartung eine wundervolle Gegenwarts= 
zuverficht in die Erfcheinung tritt. Es gilt nur 
Glauben haben, meint Jejaja, und dabei ijt ihm 
Glaube einfach Vertrauen auf Gott als den 
allein Erhabenen. „Wer glaubt, wird nicht weis 
chen“), „glaubt ihr nicht feft, fo fteht ihr 
nicht feft“ 9, „im Stillefein und Vertrauen liegt 
eure Rraft“ '"), und davon im Pfalter das 
hundertfache Echo in den individuellen Bekennt- 
niffen: 

„Du Berr, du biſt meine jtarke Bilfe, 

du beſchirmſt mein Baupt am Tag der Rüftung“ !); 
„Du Berr bijt mein Schild, 

Bift Ehre mir und der mein Baupt erhebt, 

Nicht fürcht ich mich vor zehnmaltaufenden, 

die rings fich um mich lagern '}15), 

„Ja, du bift meine Zuverficht, 

ein ftarker Turm vor meinem Seind“ 110), 
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Nun freilid gab uns die Erinnerung an die 
Pfalmenliteratur zu Anfang Veranlafjung, von 
einer Präkonifierung der Schwachen zu fprechen, 
aus deren Rreijen nicht eben kriegerijch ftarke 
Töne zu erwarten jeien. Aber die Tatjache gerade, 
daß hier phyfiih Schwache zu Worte kommen, 
bringt es mit fih, daß fi den Pfalmen und 
der verwandten altteftamentlichen Literatur noch 
eine befondere Beziehung zur Rriegsfrömmig: 
keit abgewinnen läßt. Wir denken an die 
Taufende und Abertaufende, die körperlich wie 
jeelifch leidend, gerade in diefen Schriften Troft 
und Stärkung finden, weil die, die daraus zu 
ihnen fprechen, jelber aus Pein und Schmerzen 
und Nöten heraus fprechen. Wovon fie ihnen 
aber zu jagen haben, das ijt trotz ihrer Schwäche 
Rraft in Zuverficht und Gottvertrauen. 

Bei alledem geben wir uns nicht der Täu— 
fhung hin, als fei die Pfalmenfrömmigkeit oder 
was immer den Bauptinhalt alttejtamentlicher 
Stömmigkeit ausmacht, unbejehen in moderne 
Rriegsfrömmigkeit aufzunehmen. Wohl haben 
wir fchon zu bemerken gehabt, wie uns gerade 
der Rrieg das Alte Tejtament nähergebracdht 
hat, wie er 3. T. äußere Verhältnijje jchafft, die 
fi) enge mit denen berühren, aus denen her- 
aus es felber gefchrieben if. Es iſt keine 
Stage: in mancher Binficht wirft uns der Rrieg 
um Jahrhunderte zurück, er weckt Stimmungen 


48 








und Inftinkte, die in normalen Zeiten weit über: 
holt, ja überwunden zu fein fchienen, und das 
macht, daß fi unwillkürliy eine Annäherung 
an das geiltige Gut zurückliegender Zeiten 
vollzieht, in welchem gerade derartige Stim- 
mungen und Injtinkte ihren ſchärfſten Ausdruck 
gefunden haben. Ich denke insbefondere an 
gewijje Aeußerungen den Seinden gegenüber, 
von denen vor allem der Pfalter widerhallt, 
Ausbrüchhe maßlofen Zornes, unverjöhnlichen 
Bafjes und unerbittliher Rachfudht. Es genüge, 
an das eine Pfalmwort''”) zu erinnern: „Wohl 
dem, der deine jungen Rindlein nimmt und zer- 
fchmettert fie an den Stein!“ Worte Ddiefer 
Art einfach als Lofung übernehmen, das hieße 
mit frommem Schein Unchrijtlihkeit decken. 
Wenn irgendwo, fo gilt hier, daß das Alte 
Tejtament einen andern Geijt hat als den, den 
wir haben, den wir als Chrijten haben jollen. 
Wir wollen dem Alten Tejtament daraus nicht 
einen Vorwurf machen. Wirerinnern uns, wie ſich 
uns zu Anfang die Erkenntnis enthüllte, daß 
das Alte Tejtament weit davon entfernt jei, ein 
einheitlihes Buch zu fein, daß es verjchiedene 
Schichtungen aufweife, weil es der Niederjchlag 
einer jahrhundertelangen Entwickelung ift. Wie 
viel mehr Grund ift vorhanden, zwijchen ihm 
jelber und dem Größern, das ihm folgte, ein- 
fach den Unterjchied anzuerkennen. Auch auf 
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dem Boden der Religion und der Srömmigkeit 
ijt Entwickelung nicht ein leeres Wort. Troß 
allem, worin das Alte Teftament unjere Rriegs- 
frömmigkeit pofitiv zu fördern vermag, — wir 
dürfen uns durch das Viele, was es uns in 
diefer Binficht unzweifelhaft ift, nicht verleiten 
lafjen, ihm abjoluten Wert beizumefjen in dem 
Sinne, als wäre es nicht zugleich der Ausdruck 
feiner 3eit, einer 3eit, die hinter uns liegt. 
Das überjehen, hieße in toten Buchjtabenglauben 
3urückfallen, vor dem uns Gott behüte! 

Um fo mehr ftehen wir jtill vor dem Geijte, 
der aus diefem wunderbaren Buche zu uns 
jpricht, der uns vom großen Gottesplane allen 
Gefchehens die Ahnung enthüllt, der zu diejem 
Gott uns ein herz fafjen läßt in Zuverſicht und 
gutem Vertrauen, der uns den Blick weitet auf 
eine herrlihe Zukunft und in ihrem Dämmer- 
licht die Boffnung vor uns aufiteigen läßt, daß 
diefer Gott alles noch zum Guten hinausführen 
werde. 


Bochanfehnliche Verfammlung, der Rrieg iſt 
ein 3erjtörer. Uns fchaudert vor den Werten, 
die er vor uns bhinrafft, perjönlichen wie mate- 
riellen. €s it, als ob feiner Allgewalt fich 
nichts entzöge. Und doch gibt es Dinge, an 
die er nicht heranreicht, geiftige Werte, welche 
die Jahrhunderte überdauern. Wenn heute über 
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dem Grabe, das fi über einem gefallenen 
Belden fjchließt, der Trauermarich der Eroika 
ertönt, — die Schönheit Beethoveniher Runft 
berührt uns wahrlich nicht, als hätte fie durch 
den Rrieg von ihrer Größe etwas eingebüßt! 
Ueber geijtige Werte folcher Art mag fein Toben 
hingehen. Schon andere Rriege find über fie 
hingegangen. Jhr Schredken vermag ihnen 
nichts anzuhaben. Darin gleichen fie den him 
melragenden Bergen, die unverrückbar ſtehen 
bei allem wechjelvollen Spiel, das die Menſchen 
an ihrem Suße bewegt. Zu dieſen geijtigen 
Werten gehört als das höchſte, was heute noch 
in Rämpfen und Nöten Taufenden und Abertaujen- 
den Mut und Troſt und Boffnung zu geben 
vermag. Und damit wird mitten in dem großen 
Sterben unferer Tage lebendig, was das Alte 
Teftament in feiner Weiſe ausdrükt: „Alles 
Sleijh iſt wie Gras und all feine Berrlichkeit 
wie die Blume des Seldes. Das Gras ijt ver- 
dorret, welk die Blume; denn Gottes Odem 
bläjt darein. Das Gras ijt verdorret, welk die 
Blume; aber das Wort unjeres Gottes bleibt 
in Ewigkeit“ ''°), 
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